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immer noch bedeutet, dass ein Thema ans Licht gebracht wird. 
Das ist also symbolisch wichtig. Was allerdings den tatsächli-
chen Einfluss auf die Realität angeht, ist dieser leider nicht allzu 
groß.

Sie sind ein Fürsprecher aller Minderheiten in ganz Oberschle-
sien. Verfolgen Sie persönlich auch ein bestimmtes Ziel in die-
ser interfraktionellen Arbeitsgruppe? Möchten Sie als Europa-
abgeordneter Łukasz Kohut in dieser Gruppe persönlich etwas 
bewirken? 

Ohne diese interfraktionelle Arbeitsgruppe hätte ich beispiels-
weise vor fünf Jahren nicht die Möglichkeit gehabt, in der 
Plenarsitzung in Schlesisch zu sprechen. Als Mitglied einer 
solchen interfraktionellen Arbeitsgruppe befasst man sich 
mit Minderheitenangelegenheiten, erhält eine Stimme in der 
Hauptplenarsitzung und kann Minderheitenangelegenheiten 
ansprechen. Das alles hängt miteinander zusammen. Das Euro-
päische Parlament ist so aufgebaut – wenn man sich mit etwas 
beschäftigt, einen Änderungsantrag zu einem bestimmten The-
ma einreicht, hat man dann die Möglichkeit, beispielsweise im 
Ausschuss oder sogar im Plenum zu diesem Thema das Wort zu 
ergreifen. All dies hängt sehr eng miteinander zusammen, und 
man muss auf diesen verschiedenen Ebenen, in den interfrak-
tionellen Arbeitsgruppen, in den Kommissionnen und so weiter, 
aktiv sein; man muss sich tatsächlich mit einem bestimmten 
Thema befassen, um überhaupt das Wort ergreifen zu können.  
Als Mitglied dieser Intergruppe wollte ich von Anfang an dabei 
sein. Als noch unerfahrener Europaabgeordneter im Jahr 2019 
wusste ich, dass ich gerade in dieser Intergruppe dabei sein 
musste. Vor mir war Marek Plura Mitglied dieser Intergruppe. 
Ich wusste, dass dies ein sehr wichtiger Ort ist, an dem ich sein 
möchte, an dem ich sein muss. Dadurch habe ich auch gute Be-
ziehungen zu Vertretern aller anderen Minderheiten aufgebaut. 
Dies ist eine sehr wichtige Plattform und der richtige Ort, wenn 
man sich für Minderheiten engagieren möchte.

Wie geht es den Minderheiten in Europa? 
Das ist unterschiedlich. Es hängt ganz vom jeweiligen Mit-
gliedstaat ab. Wenn wir zum Beispiel an den Norden Europas, 
an Skandinavien denken, gibt es dort so gut wie keine Diskri-
minierung. Oftmals werden Minderheiten, die sogar schon sehr 

klein sind, von den Mitgliedstaaten stark unterstützt. Ich spre-
che hier von Schweden, Finnland, aber auch von Spanien, denn 
was auch immer man über Spanien sagen mag, dort ist diese 
Orientierung in der Region sehr stark ausgeprägt. Natürlich 
gibt es auch dieses kontroverse Thema im Zusammenhang mit 
Katalonien – es taucht oft in Debatten auf, denn das Problem 
ist, dass die Katalanen einfach gegen die spanische Verfassung 
verstoßen haben, und das billige ich nicht. Aber wenn wir bei-
spielsweise über die Förderung regionaler Sprachen oder die 
Autonomie der Regionen sprechen, dann ist Spanien insgesamt 
ein stark dezentralisiertes Land. Und dann gibt es noch Polen, 
wo die Anerkennung der schlesischen Sprache umstritten ist, 
wo es umstritten ist, von einer schlesischen ethnischen Min-
derheit zu sprechen, wo es umstritten ist, von Wilmesaurisch 
für 30 Menschen zu sprechen... Leider gibt es sehr unterschied-
liche Sichtweisen auf Minderheiten. Dies ist im Kontext der ge-
samten Europäischen Union nicht einheitlich.

Genau dabei würde Minority SafePack helfen.  Das war das 
Ziel dieser Initiative. Um jedoch noch einmal auf die vorhe-
rige Frage zurückzukommen – wenn es beispielsweise, wie 
Sie selbst erwähnt haben, um Sprachen wie Wilmesaurisch, 
Schlesisch oder sogar Deutsch geht, wie schneidet Polen, Ihrer 
Meinung nach, im Vergleich zu anderen Ländern in Bezug auf 
die Akzeptanz und Achtung der Rechte von Minderheiten ab?

Meiner Meinung nach ist das größte Problem in Polen der Man-
gel an Bildung und Wissen über ethnische und nationale Min-
derheiten. Was ist überhaupt eine ethnische Minderheit? Was 
ist eine nationale Minderheit? Was ist Staatsangehörigkeit? 
Was ist Nationalität? Schließlich werden sowohl die Schlesier 
als auch die deutsche Minderheit ständig diskriminiert, weil 
sie beispielsweise in der Volkszählung nicht angeben, dass sie 
Polen sind. Das ist absolut skandalös. Das Gleiche gilt für Wil-
mesaurisch – wenn ich während der Debatte Argumente höre, 
dass dies die Sprache von Ernst Wilimowski ist, dann frage ich 
mich, wie hoch der Wissensstand über die wilmesaurische, 
schlesische oder deutsche Minderheitengruppe in Polen über-
haupt ist... Das ist absolut schrecklich. Ich bin sehr froh, dass 
es uns in dieser und der vorherigen Legislaturperiode gelungen 
ist, beispielsweise das Monodrama „Mianujom mie Hanka” im 

Europäischen Parlament und im Polnischen 
Sejm aufzuführen. Aktionen und Kultur dieser 
Art sind derzeit wohl der einzige Weg, um au-
ßerhalb des Bildungssystems, das Wissen über 
Minderheiten a priori ausschließt, ein breites 
Publikum zu erreichen. Kultur, Theaterauffüh-
rungen, Bücher... Wir müssen von unten her-
angehen, denn der Staat erkennt nicht, dass 
es Bürger mit einer anderen Identität geben 
kann, die paradoxerweise seit Hunderten von 
Jahren hier leben. Das Wissen über Minderhei-
ten ist in Polen absolut gering, was sich auch 
in Hassreden, beispielsweise in den sozialen 
Medien, zeigt. 
 
Dankeschön für das Gespräch.

Ich danke ebenfalls. ■

Von links: Sabine Verheyen, eine der Vizepräsidentinnen des Europäischen 
Parlaments, Europaabgeordneter Łukasz Kohut und Lorant Vincze, Präsident 
der FUEN und Chef der Interfraktionellen Minderheiten-Arbeitsgruppe, 
während der Eröffnung der Ausstellung über die Oberschlesische Tragödie im 
Europäischen Parlament im Januar 2025

Foto: Anita Pendziałek
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Neun Jahre Einsatz für deutsche 
Minderheiten in Europa

Bernard Gaida (rechts) während des Kongresses über 
Minderheiten in Oppeln

Foto: Anita Pendziałek

Neun Jahre in wenigen Worten zu-
sammenzufassen, ist nicht einfach, 
doch eines steht für Bernard Gaida 

fest: Gemeinsam mit dem Koordinations-
büro sei es gelungen, die Arbeitsgemein-
schaft Deutscher Minderheiten (AGDM) auf 
höchster politischer Ebene in Deutschland 
sichtbar zu machen. Wir werden von den 
großen Gremien wahrgenommen und ha-
ben direkte Ansprechpartner, betont der 
Sprecher. Zwar könne die AGDM die deut-
sche Politik nicht unmittelbar beeinflus-
sen, doch die Präsenz auf dieser Ebene er-
mögliche es, die Interessen der deutschen 
Minderheiten in 25 Ländern Europas und 
Zentralasiens zu wahren – gerade in einem 
politischen Umfeld, das sich ständig verän-
dert.

Tatsächlich sei das Thema deutscher Min-
derheiten in Deutschland stärker in den Fokus gerückt. Vor 
den letzten Bundestagswahlen habe die AGDM viel dafür ge-
tan, dass es Beachtung finde, vor allem, weil die Minderheiten 
in der vorherigen Legislaturperiode im Koalitionsvertrag der 
Ampelkoalition gar nicht erwähnt wurden. Nach den letzten 
Bundestagswahlen hat sich die Situation deutlich verändert: 
Die deutschen Minderheiten werden nun nicht 
nur erwähnt, sondern die Förderung und Unter-
stützung ist stärker begründet – im Kontext der 
allgemeinen Politik, der Verantwortung und der 
Verpflichtung der Bundesrepublik Deutschland. 
Das war ein wichtiges Ziel für uns, und ich bin 
in dieser Hinsicht sehr zufrieden. Aktuell befin-
den wir uns in der Phase, in der manche im Ko-
alitionsvertrag gemachten Versprechen erst um-
gesetzt werden, so Gaida. Dazu gehöre etwa die 
geplante Bündelung der Förderressourcen beim 
Bundesministerium des Innern, die bisher auf das 
Auswärtige Amt, den Beauftragten der Bundesre-
gierung für Kultur und Medien und das Innen-
ministerium verteilt waren. Bernard Gaida: Die 
Details sind noch nicht vollständig geklärt, aber es ist deutlich: 
Die Förderung und die Zukunft der deutschen Minderheiten 
werden von der Bundesregierung ernst genommen. Die Rolle 
der AGDM sei dabei klar umrissen: Sie führe selbst selten poli-
tische Aktivitäten in den Mitgliedsländern durch, sondern un-
terstütze die Organisationen vor Ort. So habe man in Rumänien 
während der Präsidentschaftswahlen gesehen, wie wichtig es 
war, dass euroskeptische und russophile Strömungen keine 
Mehrheit fanden. In Polen hingegen sei die Lage schwieriger. 
Es ist noch zu früh, die Folgen für die deutsche Minderheit ab-
zuschätzen. Sorgen bereitet der Streit zwischen Präsident und 
Regierung sowie die wachsenden antideutschen Tendenzen, 
die den Dialog mit Deutschland erschweren könnten, fasst Gai-

Andrea Polanski

da zusammen. In Deutschland selbst sei die AGDM sehr aktiv. 
Man habe zahlreiche Gespräche im Bundestag geführt, arbeite 
eng mit der Union der Vertriebenen, Aussiedler und deutschen 
Minderheiten (UdVA) der CDU und CSU und mit der SPD zusam-
men und setze sich für konkrete Änderungen ein. Am Verhält-

nis zur Politik in Berlin habe sich auch nach 
dem Regierungswechsel wenig geändert: Wir 
hatten auch unter der Ampelkoalition gute 
Kontakte, insbesondere zur SPD. Mit der neu-
en Bundesregierung führen wir das fort. Die 
AGDM stehe in regelmäßigem Austausch mit 
Abgeordneten wie Klaus-Peter Willsch, Vor-
sitzender der Gruppe der Vertriebenen, Aus-
siedler und deutschen Minderheiten in der  
CDU/CSU-Fraktion, und pflege einen direkten 
Draht zu Bernd Fabritius, dem Beauftragten 
der Bundesregierung für nationale Minderhei-
ten und Aussiedlerfragen. Ein Beispiel für die 
gewachsene Anerkennung sei die Einladung 
zum 75. Jubiläum der Charta der Vertriebe-
nen. Zum ersten Mal durfte ich dort neben 

dem Bundeskanzler Friedrich Merz sprechen. Obwohl die Ver-
anstaltung den Heimatvertriebenen gewidmet war, wollte man 
auch die Stimme der Heimatverbliebenen hören. Das zeigt, dass 
die Arbeit der AGDM in den letzten Jahren erfolgreich war, freut 
sich Bernard Gaida

Mit dem Ende seiner dritten Amtszeit geht für Bernard Gaida 
eine prägende Phase der AGDM zu Ende. Sein Einsatz hat die 
deutsche Minderheit europaweit sichtbar gemacht und poli-
tische Türen geöffnet. Nun liegt es an seiner Nachfolge, diese 
Erfolge fortzuführen und den Anliegen der deutschen Minder-
heiten auch in Zukunft Gehör zu verschaffen. ■

Bei der Arbeitsgemeinschaft Deutscher Minderheiten (AGDM) in der FUEN – Föderalistische 
Union Europäischer Nationalitäten – stehen während der Jahrestagung im Herbst Neuwahlen 
des Sprechers an. Laut Satzung darf Bernard Gaida nicht mehr antreten. Wir blicken auf seine 
drei Kadenzen zurück. Wie hat sich die politische Lage und die Interessenvertretung deutscher 
Minderheiten in Europa, aber auch die Rolle der AGDM in drei Amtsperioden entwickelt?

Nach den letzten 
Bundestagswahlen 
hat sich die Situation 
deutlich verändert: Die 
deutschen Minderheiten 
werden nun nicht nur 
erwähnt, sondern 
die Förderung und 
Unterstützung ist 
stärker begründet
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Zu diesem Kreis 
der Lehrer gehör-
te zweifelsohne 

der am 24. März 1875 
in Schalscha (poln. 
Szałsza), einem kleinen 
Dorf nördlich von Glei-
witz (poln. Gliwice) Rich-
tung Tarnowitz (poln. 
Tarnowskie Góry), gebo-
rene Anselm Kytzia. Von 
manchen Lesern erhalte 
ich Mails mit der Frage, 
wie war es damals mög-
lich, dass die Familien so 
viele Kinder hatten, die 
ich ja in meinen Artikeln 
ziemlich detailliert dar-
stelle. Was soll ich sagen 
– so war es halt damals 
und deswegen herrschte 
auch kein Fachkräfte-
mangel und andere fort-
schrittliche Phänomene 
unseres Zeitalters. 

Anselms Vater war der 
aus Schalscha stammen-
de Franz Kytzia, seines 
Zeichens der Gemeinde-
vorsteher von Schalscha, 
der mit der Rosalia 
Szyszka (auch Rosalie 
Schyschka) verheira-
tet war. An dieser Stelle 
sollte erwähnt werden, 
dass Anselm selbstver-
ständlich Geschwister 
hatte, denn sie werden 
auch in diesem Artikel 
erwähnt. Die Kytzias 
waren eine alteingeses-
sene und angesehene 
Familie in Schalscha. 
Die Schrotholzkirche, 
die dort seit etwa 1554 
stand, wurde 1784 durch einen Sturm 
zerstört und vom Zimmermann und 
Kirchvater Kytzia wiederaufgebaut, 

worüber die Beilage „Oberschlesien 
im Bild“ im November 1927 berichtete, 
mit der Zusatzinformation, es handelte 

sich um den Urgroßvater 
des heutigen Gemeinde-
vorstehers. Die nächste 
Information über Anselm 
Kytzia ist typisch. 1895 
absolvierte er das Leh-
rerseminar in Peiskret-
scham (poln. Pyskowice) 
gleich hinter Gleiwitz. 
Jetzt musste die Schulbe-
hörde einen Schulort für 
ihn finden. Man hat wohl 
nicht zu lange gesucht. 
Es wurde für ihn das Dorf 
Groß Chelm (poln. Chełm 
Śląski) im damaligen 
Kreis Pleß (poln. Pszczy-
na) gewählt. Man muss 
sagen, bei dieser Ent-
scheidung hatte man ein 
gutes Händchen gehabt. 
Eine ländliche Gemeinde 
etwas hinter Myslowitz 
(poln. Mysłowice). An-
selm Kytzia fühlte sich 
hier seit dem 1. April 1895 
wie ein Fisch im Wasser 
und schlug Wurzeln.

Am 28. September 1898 
erschien vor dem Stan-
desbeamten in Groß 
Chelm zum Zweck der 
Eheschließung der Lehrer 
Anselm Richard Kytzia, 
katholischer Religion. Die 
glückliche Braut an sei-
ner Seite war die am 13. 
März 1878 in Groß Chelm 
geborene Marie Pastwa, 
auch katholisch. Sie war 
die Tochter des Scholti-
seibesitzers Johann Pa-
stwa und seiner Ehefrau 
Hedwig, geborene Wy-
branietz, beide wohnhaft 

in Groß Chelm. Interessant waren die 
Trauzeugen, vor allem der zweite. Beide 
waren Brüder von Anselm. Der 41 Jah-

Dr. Stefan Pioskowik

Geschichte und Kultur   |   OBERSCHLESISCHE STIMME

Und wieder ertappe ich mich dabei, wie ich anfange, eine weitere Geschichte über 
einen oberschlesischen Lehrer zu erzählen. Und sicher nicht die letzte. Im Gegensatz 
zu den Hunderttausenden von namenlosen Arbeitern in den oberschlesischen Gruben 
und Hütten haben viele Lehrer nicht nur ihre Eckdaten, sondern auch Spuren ihrer 
außerunterrichtlichen Tätigkeit hinterlassen, die sich mehr oder weniger rekonstruieren 
lassen.

Anselm Kytzia
Lehrer, der besonderes geleistet hat

Quelle: bs.katowice.plAnselm Kytzia
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rerin wurde und der wir im nächsten 
Artikel noch begegnen werden. Ihr 
folgten 1900 Heinrich, 1902 Elisabeth, 
1903 Franz, 1905 Friedrich und 1906 Ma-
rie. 1911 war Anselm Kytzia einer von 
sieben Lehrern in Groß Chelm und zu-
mindest seit Ende 1905 auch Gemein-
desekretär, der rund 2500 Einwohner 
zählenden Ortschaft. Seit einem Jahr 
wurden die 506 Schüler in sieben Klas-
sen in einem neuen Schulgebäude ne-
ben der Kirche unterrichtet – die erste 
Schule entstand hier um 1780. Die Ein-
wohner waren beschäftigt im Handel, 
bei der Bahn und in der Landwirtschaft. 
Der nächste Arzt wohnte vier Kilome-
ter weit in Neuberun (poln. Bieruń 
Nowy). Als Lehrer kümmerte er sich 
auch um das soziale Leben der Einwoh-
ner, wie aus einem Bericht vom März 
1910 hervorgeht, demzufolge wurde er 
zum zweiten Vorsitzenden des örtli-
chen Turn- und Spielvereins gewählt. 
Er gründete auch die örtliche Raiffei-
senkasse, führte die Verwendung des 
Kunstdüngers ein, sorgte für den Anbau 
neuer Kulturpflanzen.

In den nächsten 15 Jahren besagt die 
einzige Information über Anselm Kyt-
zia, dass er 1918 Mitglied des Gemein-
derates war. Erst am 23. September 
1925 konnte man in der 
„Kattowitzer Zeitung“ 
lesen, dass der Lehrer 
Kytzia aus Groß Chelm 
an die Minderheits-
schule in Bielschowitz 
(poln. Bielszowice, heu-
te ein Stadtteil von Ruda 
Śląska) im Industriege-
biet, berufen wurde. Die 
Erklärung der obigen 
Situation seines gu-
ten Freundes aus Groß 
Chelm lieferte 1928 der 
SPD-Politiker und Jour-
nalist Karl Okonsky 
(1880-1974), ohne den 
Namen Kytzia zu erwähnen: Denn seit 
die neue Grenze gezogen wurde und 
unser Land in zwei Hälften geteilt ist, 
geht es ihm beruflich schlimm. Er hat 
sich nun einmal nicht so leicht umstel-
len können wie andere, trotzdem er die 
polnische Sprache beinahe noch besser 
beherrscht als die deutsche. Und weil 
er deutsch blieb, hat man ihn an die 
deutsche Minderheitsschule versetzt. 
Nicht etwa in seinem Dorfe, sondern 
weit davon entfernt. So, daß er täglich 
stundenlang auf der Bahn liegen muß, 
um dahin zu kommen, und dann wie-
der stundenlang, ehe er zurückkommt 
zu seinem Hause und zu seiner Familie, 
dem Vieh im Stalle und dem Acker, und 
den Vögelein im Garten und den klei-
nen Bienchen und den zarten Pflänz-
chen. Aber auch damit hat er sich ab-
gefunden in seiner Genügsamkeit, und 
die Lust am Schaffen ist nicht erlahmt. 
Anselm Kytzia war Mitglied des am 
27. Juli 1920 in Bromberg (poln. Byd-
goszcz) gegründeten Landesverbandes 

re alte Johann Kytzia war Werkmeister 
in Gleiwitz. Bei dem zweiten Bruder 
handelte es sich um den 30 Jahre al-
ten Paul Kytzia, der Lehrer in Beuthen 
(poln. Bytom) war. 

Paul Kytzia senior – denn so muss man 
ihn nennen – wurde am 26. Juni 1868 in 
Schalscha geboren. 1889 absolvierte er 
das Lehrerseminar in Pilchowitz (poln. 
Pilchowice). Ab Oktober 1891 begann 
er an der Volksschule I in Roßberg bei 
Beuthen zu unterrichten. So konnte er 
den Unterschied zwischen dem Leben 
in einer ländlichen Gegend und im In-
dustrierevier deutlich feststellen. Paul 
Kytzia war auch technisch ein begabter 
Mann, 1905 erhielt er vom Kaiserlichen 
Patentamt ein Patent für seine Rechen-
maschine. Er war auch ein guter Orga-
nisator, sodass er 1909 von der Gemein-
de Roßberg (poln. Rozbark) mit der Ein-
richtung und Leitung einer Hilfsschule 
beauftragt wurde. Diese Schule wurde 
am 21. April 1909 in der Volksschule II 
eröffnet. 1913 ernannte man Paul Kytzia 
zum Hauptlehrer und 1924 zum Rektor 
der Hilfsschule, die ab 1922 fünfklassig 
war. Er verschrieb sich gänzlich der 
Naturkunde und dem Naturschutz, zu 
denen er viele Beiträge veröffentlichte. 
Vom 4. bis zum 7. Oktober 1925 fand in 
Beuthen die XVII. Hauptversammlung 
des Vereins katholischer Lehrer Schle-
siens statt. Paul Kytzia war im Presse-
ausschuss und zusammen mit seinem 
am 14. August 1898 geborenen Sohn Paul 
Kytzia junior auch im Ausstellungsaus-
schuss tätig. Kytzia senior präsentierte 
seine Rechenmaschine und sein Sohn, 
Lehrer in Beuthen, Lehrerarbeiten aus 
Pappe und Metall. 1931 erfolgte die Ver-
öffentlichung seines Buches mit dem 
Titel „Naturwissenschaftliche Streifzü-
ge zur Förderung der Heimatkunde und 
des Heimatschutzes in Oberschlesien”. 
Er versah sein Buch mit einem Motto, 
das er auf der Gruga-Ausstellung 1929 
in Essen sah und mit dem er sich sein 
Leben lang völlig identifizierte: Kein 
Gesetz, keine Verordnung, kein Poli-
zist, kein Wärter, keine Mühe, kein Geld 
kann Tiere und Pflanzen schützen, so 
wie der Lehrer, der zum Naturschutz 
die Kinder erzieht! Paul Kytzia seni-
or, ein Freund der oberschlesischen 
Natur mit Leib und Seele, starb am  
13. Juli 1950 in Rachowitz (poln. Racho-
wice) bei Gleiwitz, wo sein am 17. Ok-
tober 1896 geborener Sohn Ernst Kytzia 
von 1932 bis 1962 Pfarrer war. Schon 
am 9. August 1933 starb ebenfalls in 
Rachowitz die Ehefrau von Paul Kyt-
zia, Agnes Kytzia, geborene Niewiesch. 
Pfarrer Kytzia siedelte Ende 1962 in die 
BRD über und starb am 8. Oktober 1963 
im niedersächsischen Hardegsen. In 
Westdeutschland starb auch später der 
Lehrer Paul Kytzia junior.

Anselm Kytzia wurde in Groß Chelm 
Vater von zumindest sechs Kindern. 
Als erste kam am 15. Oktober 1899 die 
Tochter Hedwig zur Welt, die auch Leh-

deutscher Lehrer und Lehrerinnen in 
Polen. Er war jahrelang Mitglied des 
Vorstandes des Zweigvereins Katto-
witz, u. a. als Beisitzer. 1926 konnte der 
Kattowitzer Zweigverein 303 Mitglieder 
aufweisen, davon 156 Lehrerinnen und 
147 Lehrer. Anselm Kytzia hielt bei den 
Versammlungen Vorträge zu verschie-
denen Themen. Es waren u .a. die Frage 
der neuen Landschule, der Aufsatzun-
terricht in der Arbeitsschule, die im-
mer zu einer regen Diskussion führten. 
Besondere Bedeutung für den Zweig-
verein Kattowitz hatte sein Referat im 
Mai 1929 über die Notwendigkeit seiner 
Umformung zu kleineren Einzelverei-
nen. Er argumentierte, ein großer Ver-
band sei unpraktisch und unvorteilhaft, 
weil viele Mitglieder infolge der weiten 
Entfernungen nicht zu den Sitzungen 
erscheinen können. Dadurch sei die 
Fortbildung der Lehrer erschwert. Da-
bei müssen die Lehrer den Schülern 
viel bieten können, deren Eltern gro-
ße Opfer bringen, wenn sie die Kinder 
in die Minderheitsschulen schicken. 
Außerdem komme im großen Verband 
viele gestaute Energie nicht zur Gel-
tung, die sich in kleinen Ortsvereinen 
besser auswirken könne. Zu einer De-
zentralisierung der Struktur ist es aber 
nicht gekommen.

Im Jahr 1831 brach in 
Imielin die Cholera aus, 
die auch nach Groß 
Chelm übergriff und 
sich verheerend aus-
wirkte. Aus Angst, das 
Wasser in den Brunnen 
zu vergiften, durften die 
218 Toten nicht auf den 
bestehenden Friedhö-
fen bestattet werden. 
Die Verstorbenen wur-
den auf dem „Kahlen 
Berg“ beigesetzt. Seit 
dieser Zeit nennt man 
diese Anhöhe Trauer-

berg (poln. Smutna Góra). 1914 wurde 
der Birkenwald auf dem Berg infolge 
von Kriegsereignissen zerstört. Anläs-
slich des 100. Jahrestages (1. November 
1931) wurde das Friedhofsgelände auf 
Initiative des Imkervereins und seines 
tapferen Vorsitzenden, des ehemaligen 
Lehrers Anselm Kytzia, mit einer Hec-
ke umzäunt und mit Akazien bepflanzt 
– so die Groß-Chelmer Pfarrchronik. 
Kytzia selbst veröffentlichte Anfang 
der 30er Jahre in der Beilage Volk und 
Heimat der „Kattowitzer Zeitung“ eini-
ge Artikel aus diesem Bereich. In einem 
beschäftigte er sich mit Schul- und Ge-
meindechroniken anhand der Schulch-
ronik von Groß Chelm, zu der er freien 
Zugang hatte. Die Anlegung der Schul-
chroniken in jeder Schule wurde am 18. 
Februar 1864 durch eine Verfügung der 
Regierung in Oppeln angeordnet und 
der jeweilige Lehrer der Gemeinde wur-
de zur Führung der Chronik verpflich-
tet. Sie musste bei jeder Schulvisitati-
on vorgelegt werden. Kytzia bemerkte: 
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Kytzia verherrlichte 
in gewisser Weise die 
bäuerliche Lebensweise, 
obwohl sich gerade 
in Oberschlesien 
der Bauer oft in 
einen qualifizierten 
Industriearbeiter 
mit einem eigenen 
harten Arbeitsethos 
verwandelt hat.	
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Mit den Gemeinden hat man weniger 
die Städte, sondern mehr die Dörfer 
gemeint. Anfänglich war ein Lehrer in 
einer Dorfschule – also auch in Groß-
Chelm – in der Regel auch Organist 
und Gemeindeschreiber und diese „Ne-
benämter entrissen den Lehrer dem 
Hungertod.“ Über die frühere Beschäf-
tigung der Bewohner erzählte Kytzia 
Folgendes: Ihre einzige Beschäftigung 
sollte der Ackerbau sein. Sie verlegten 
sich aber auf den Schleichhandel, wel-
chen der Freistaat Krakau begünstigte. 
Die Gemeindeinsassen sammelten da-
bei zwar keine Reichtümer, fanden aber 
ein reichhaltiges Auskommen. Gehan-
delt wurde mit Zucker, Kaffee, Tabak 
und Wein. Absatzgebiete für diese wa-
ren Nikolai (poln. Mikołów), Myslowitz, 
Pleß, Beuthen und Gleiwitz – Kattowitz 
kam nicht in Frage, weil es ja mehr eine 
Landgemeinde bildete.

Am 18. Juni 1864 wurde in den ober-
schlesischen Schulen das Turnen als 
Unterrichtsfach eingeführt. Die Turn-
stunden wurde den Lehrern besonders 
vergütet. Der Staat brauchte Geld, es 
wurden Katasterämter 
eingerichtet, die in den 
Jahren 1863 und 1864 die 
Vermessung und Boni-
tierung auch der Chel-
mer Grundstücke durch-
führten und die Grund- 
und Gebäudesteuer 
festsetzten. Außerhalb 
des Dorfes wurden be-
deutende Bauten ausge-
führt wie: die Anlegung 
der Eisenbahn von Mys-
lowitz nach Neuberun 
(poln. Bieruń Nowy) in 
den Jahren 1858-1859, 
die neue Kreisstraße von 
Kopciowitz (poln. Kop-
ciowice) nach Kostow 
in den Jahren 1865-1866. 1870 wurde 
bei Chelm ein Kohlenschacht abgeteuft 
und damit wurde eine neue Erwerbs-
quelle erschlossen. Wegen schlechter 
Beschaffenheit der Kohle wurde aber 
der Betrieb bald wieder eingestellt. Da-
für gaben die im Beuthener Kreis vor-
handenen Gruben und Hüttenwerke 
den Chelmern Gelegenheit das Geld zu 
verdienen, so dass nur der Unzufrie-
dene und ganz Träge über Mangel an 
Arbeit Klage führen durfte. Die Sache 
hatte aber einen Haken, denn dabei war 
es selbstverständlich, dass der Weg zur 
und von der Arbeitsstätte je einmal in 
der Woche zu Fuß zurückgelegt werden 
musste und er konnte bis 40 Kilometer 
betragen. Bestimmt nicht alle konnten 
sich die Eisenbahnfahrt leisten. Leicht 
hatten es die Leute damals nicht.  Über 
die aktuelle Führung der Schulchro-
niken äußerte sich Kytzia skeptisch, 
denn: in der gegenwärtigen Zeit benutzt 
man die Schul- und Gemeindechroni-
ken hauptsächlich zur Schilderung von 

patriotischen Festgelegenheiten, die 
sogar mit Lichtbildern belegt werden. 
Sie bilden aber eine Selbstverständlich-
keit und haben in einer Chronik nichts 
zu tun. Dafür werden aber volks- und 
heimatkundliche Vorgänge außer Acht 
gelassen und auf sie kommt es gerade 
an. 1931 zählte der Kattowitzer Zweig-
verein 215 Mitglieder mit 99 Frauen und 
116 Männern. Man stellte fest, dass das 
Interesse für den Verein oft sehr gering 
oder erloschen war. Insgesamt wurden 
im ganzen Jahr 23 Vorträge und Refe-
rate gehalten.

Im Juli 1932 veröffentlichte Anselm 
Kytzia gerade in der großstädtischen 
„Kattowitzer Zeitung“ einen Artikel 
über die große Bedeutung der Lebens-
kraft des Bauern für die Kultur, in dem 
er eine Lanze für die bäuerliche Kultur 
und gegen die Zivilisation brach. Kyt-
zia verherrlichte in gewisser Weise die 
bäuerliche Lebensweise, obwohl sich 
gerade in Oberschlesien der Bauer oft 
in einen qualifizierten Industriearbeiter 
mit einem eigenen harten Arbeitsethos 
verwandelt hat. Auch in seinen ande-

ren Veröffentlichungen 
aus dieser Zeit präsen-
tierte er seine Ansichten 
von Themen die damals 
aktuell waren wie der 
Bodenbau als ein Mittel 
zur Lösung des Arbeits-
losenproblems oder die 
Standrandsiedlung, in-
dem er postulierte: Zwi-
schen Bogutschütz und 
Janow liegt ein braches 
Gelände, welches einen 
Flächeninhalt von Hun-
derten von Hektar hat 
und alljährlich Tausende 
von Zentnern Lebens-
mittel liefern könnte. 
Dagegen buddeln die 

Arbeitslosen dieser Gemeinden in den 
Industrieabfällen nach Kohlenstücken, 
um durch ihren Verkauf paar Groschen 
zum Einkauf von Lebensmitteln zu er-
gattern. Wäre es nicht vernünftiger und 
vor allem mitfühlender, diesen Armen 
das viele Land zur Verfügung zu stellen, 
auf welchem die benötigten Lebens-
mittel selbst produziert werden könn-
ten? Kytzias Charakter als Lehrer und 
Dorfbewohner wurde von ihm selbst 
wohl am deutlichsten in den folgen-
den Sätzen ausgedrückt: Ein bewußter 
Bauernstand gehört in die heutige Zeit 
hinein und um seine Heranbildung 
müssen sich in erster Linie die länd-
lichen Volksschulen bemühen. Diese 
Bildungsstätten stehen vor großen und 
schwierigen, aber auch sehr dankbaren 
Aufgaben. So begegnen wir ihm 1933 als 
Reproduktionszüchter von weißen Leg-
hörnern in Groß-Chelm mit Inseraten 
in der Presse und am 9. Oktober 1934 
als Festredner bei einer Abschiedsfei-
er des Lehrervereins Kattowitz für die 

Vorstandmitglieder Alfons und Paul 
Urbanek und andere im geschmückten 
Saal des Christlichen Hospiz. Kytzia ge-
dachte: Der Verdienste jedes Einzelnen, 
von denen mancher jahrzehntelang an 
den hiesigen Schulen wirkte und nun 
die liebe Heimat verlassen muß, weil 
ihm das Recht auf Bekleidung irgend 
einer Stelle staatlichen, öffentlichen 
oder privaten Schuldienst entzogen 
wurde. Er hob besonders die Verdienste 
der Rektoren Alfons Urbanek und Ju-
lius Soika hervor. Alfons Urbanek war 
Gründer des Vereins, Gründer der Ster-
bekasse und der Unterstützungskasse 
für Junglehrer. Unter seiner Führung 
hat der Verein seine Blütezeit erreicht. 
Bekannt war auch sein Interesse am 
Kultur- und Kunstleben der Stadt. Zu 
dieser Zeit hatte Anselm Kytzia aber 
noch eine andere Funktion. Seit dem 
28. Oktober 1932 stand er im Impres-
sum der am jeden Samstag erscheinen-
den Wochenschrift „Oberschlesischer 
Landbote“ als verantwortlicher Schrift-
leiter. Der Verlag und die Geschäftsstelle 
befanden sich unter derselben Adresse 
wie die der „Kattowitzer Zeitung“, also 
an der ul. 3-go Maja (Grundmannstra-
ße) in Kattowitz. Gedruckt wurde der 
„Oberschlesischer Landbote“ in Posen. 
Diese 16 Seiten starke landwirtschaftli-
che Wochenzeitung richtete sich an die 
relativ kleine Zahl deutscher Bauern in 
der autonomen Wojewodschaft Schle-
sien, was sich in einer Auflage von 
1200 Exemplaren niederschlug. Inhalt-
lich bestand die Zeitschrift aus Nach-
richten aus der Welt der Politik, eher 
sensationellen Nachrichten aus der 
Wojewodschaft, verschiedenen Exper-
tenratschlägen für Landwirte, einem 
Fortsetzungsroman, einer Humorecke 
und auf der letzten Seite aus Anzeigen. 
Die letzte Ausgabe wurde im Juni 1935 
veröffentlicht. Als Gründe werden in 
der Fachliteratur Abonnentenmangel 
und die Kürzung der von Berlin be-
reitgestellten Mittel zur Förderung der 
deutschen Presse in Polen genannt. 

Im März 1935 gratulierte der Kattowitzer 
Lehrerverein Anselm Kytzia zu seinem 
60. Geburtstag. 1939 wohnte Anselm 
Kytzia in Rosenberg am Ring 19. Sein 
Sohn Heinrich war Soldat im Ersten 
Weltkrieg und wurde Landwirt in Groß 
Chelm. Vor 1945 war er dort Ortsbau-
ernführer. Anselm Kytzia schrieb 1933 
auch über die Raiffeisenkassen für die 
zweisprachige Katowittzer Zeitschrift 
„Dobro Ludu/Volkswohl“ deren Gründer 
der Arzt Dr. Józef Julian Herwich (1899-
1973) und der Chemiker Dr. Emanuel 
Kwaśnik (1895-?) waren. Anselm Kytzia 
lebte nach 1945 zunächst in Warmis-
ried in Bayern. Auch dort verfasste er 
pädagogische und landwirtschaftliche 
Artikel und war Mitglied der Ornitholo-
gischen Gesellschaft in Bayern. Anselm 
Kytzia starb am 30. August 1952 in Ho-
henreuthen bei Mindelheim. ■

Kytzia gedachte der 
Verdienste jedes 
Einzelnen, von denen 
mancher jahrzehntelang 
an den hiesigen Schulen 
wirkte und nun die liebe 
Heimat verlassen muß, 
weil ihm das Recht 
auf Bekleidung irgend 
einer Stelle staatlichen, 
öffentlichen oder 
privaten Schuldienst 
entzogen wurde.
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Über Schlesien redet Alexandra Neumann ger-
ne und das macht sie auch auf Social Media! Ob 
über ihre Herkunft, Identität, Kulturelle und ge-
schichtliche Themen – jedes Schlesienthema 
geht sie gerne an.

Andrea Polanski

Alexandras Profil auf Instagram

Alexandras Familie stammt aus 
Mikultschütz (poln. Mikulczyce), 
einem heutigen Stadtteil von Hin-

denburg (poln. Zabrze). Als sie klein war, 
sind ihre Eltern nach Beuthen (poln. 
Bytom) gezogen, wo sie später aufge-
wachsen ist. Die deutsche Kultur um-
gab sie von klein auf, da ihre großeltern 
deutsch sprachen und ihre Oma Adelheid 
Sklepinski Vorsitzenden 
des DFK im Mikultschütz 
war. Ich bin dadurch da 
hineingewachsen: Ich 
habe Deutsch gelernt 
und bei verschiedenen 
Veranstaltungen deut-
sche Lieder gesungen, als 
ich noch Teenager war. 
Das ging so bis ich zum Studium nach 
Tschenstochau umgezogen bin, blickt 
Alexandra Neumann zurück. Heute 
wohnt die Schlesierin jedoch in Deutsch-
land und lebt somit ihren Traum. Als ich 
30 war, habe ich jemanden kennenge-
lernt. Kurz danach habe ich mich ent-
schieden, nach Deutschland zu ziehen. 
Aber eigentlich war das schon immer 
mein Traum – ich wollte mein ganzes 
Leben nach Deutschland – gibt sie zu: 
Ein großer Teil meiner Familie lebte dort. 
Ich fühlte mich mit Deutschland verbun-
den, bevor mir bewusst war, dass ich 
Deutsche bin. Nachdem sie ihren Partner 
Thomas (auch Oberschlesier) kennenge-

lernt hatte, zog sie zu ihm nach Düssel-
dorf. Heute leben die beiden in Ratingen. 

Heute ist Alexandra als @diese_neu-
mannka auf Instagram bekannt, doch es 
war ein langer Prozess, bis sie begann, 
öffentlich über ihre schlesische Herkunft 
und deutsche Identität zu schreiben. 
Schon Jahre zuvor hatte sie das Bedürf-

nis, ihre Gedanken zu teilen 
– zunächst auf einem Life-
style-Blog. Doch dort spielten 
Themen wie Schlesien oder 
Identität keine Rolle. Der ent-
scheidende Impuls kam auf 
einem Kongress in Polen, als 
eine Freundin zu ihr sagte: 
„Du musst darüber erzählen 

– ich weiß gar nichts über Schlesien.“ 
Dieser Satz ermutigte Aleksandra, doch 
es dauerte noch zwei Jahre, bis sie ihren 
ersten Beitrag veröffentlichte. Ich musste 
mir zunächst selbst einige Fragen beant-
worten und mich innerlich gegen mög-
liche Vorwürfe oder Hasskommentare 
wappnen, erzählt sie. Im eigenen Umfeld 
stieß sie zunächst kaum auf Interesse – 
nur ihr Mann unterstützte sie von An-
fang an. Erst auf Instagram merkte sie, 
dass es viele Menschen gibt, die sich von 
ihren Inhalten angesprochen fühlen. Die 
Resonanz war groß, überwiegend positiv, 
aber nicht ohne Kritik. Heute überwiegen 
die positiven Rückmeldungen deutlich. 

Auf Instagram sind sicher 80 bis 90 Pro-
zent der Reaktionen positiv – sagt sie: 
Auf Facebook ist es gemischter – dort 
ist die Kultur einfach anders. Ihre Le-
serschaft kommt zu gleichen Teilen aus 
Polen und aus Deutschland. Viele deut-
sche Follower haben selbst polnische 
oder schlesische Wurzeln. Immer wieder 
erhält sie Nachrichten wie: „Meine Oma 
kam aus Schlesien – schön, dass du dar-
über erzählst. Auch der direkte Kontakt 
zu anderen Schlesierinnen und Schlesi-
ern ist ihr wichtig. Regelmäßig besucht 
sie das Oberschlesische Landesmuseum 
in Ratingen, ganz in ihrer Nähe. Sie un-
terstützt die Einrichtung, teilt Beiträge 
und macht auf Workshops aufmerksam. 
Das Museum ist für mich ein kleines 
schlesisches Zuhause hier, sagt sie.

Auf die Frage, wo sie sich heute mehr 
zu Hause fühlt – in Deutschland oder 
in Oberschlesien – muss sie nicht lan-
ge überlegen. Oberschlesien wird im-
mer meine Heimat bleiben. Ich liebe es 
und fahre gerne dorthin, sagt Alexandra 
Neumann. Doch nach rund zehn Tagen 
spürt sie das Heimweh nach ihrem All-
tag in Deutschland. Hier habe sie sich ein 
Zuhause aufgebaut, in dem sie sich sehr 
wohlfühle. Ich habe mein ganzes Leben 
davon geträumt, in Deutschland zu leben 
– und bin nicht enttäuscht worden. ■

Heimat im 
Doppelpack – 
Alexandra Neumann 
zwischen Schlesien 
und Deutschland

Oberschlesien wird 
immer meine Heimat 
bleiben. Ich liebe 
es und fahre gerne 
dorthin.
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REG ION
Alle Radiosendungen der deutschen Minderheit

in Polen an einer Stelle

ALT !NEU
Alternative Musik aus Deutschland, Österreich 
und der Schweiz, nicht nur auf Deutsch

Dieses Internetradio ist einmalig!
m i t t e n d r i n . p l

Präsent – ist ein deutschsprachiges, publizistisches Magazin über deutsch-pol-
nische Beziehungen und Ereignisse aus dem Leben der deutschen Minderheit in 
der Woiwodschaft Schlesien. Das Magazin wird seit 2010 im halbmonatlichen Zy-
klus im öffentlich-rechtlichen Polnischen Rundfunksender Radio Katowice aus-
gestrahlt. Die Sendung gewann die Anerkennung unter Journalisten und dient 
als Vorbild für neuen journalistischen Nachwuchs.

Sendezeiten: 

Jeden zweiten Montag
20:05 Uhr

Sender:
POLSKIE RADIO KATOWICE
Gliwice – 89,3 MHz, Racibórz – 97,0 
MHz, Częstochowa – 98,4 MHz, 
Katowice – 101,2 MHz, Katowice – 
102,2 MHz, Bielsko-Biała – 103,0 MHz.

Die deutsche Stimme aus Ratibor – die erste deutschsprachige Sendung der 
deutschen Minderheit in Polen, die ununterbrochen seit April 1997 bis heutzutage 
produziert und ausgestrahlt wird. Im Laufe der Zeit veränderte sie die Formel und 
aus einem Wunschkonzert wurde ein Magazin mit lokalen Nachrichten, Radio-
beiträgen zum Thema der Tätigkeit der deutschen Minderheit und mit dem schon 
erwähnten Wunschkonzert mit Wünschen und deutschen Schlagern. Die Sen-
dung gewann den dritten Platz bei der Journalisten-Gala in Bonn im Jahr 1998.

Sendezeiten: 

Jeden Sonntag
11:05 Uhr

Sender:
RADIO VANESSA
Racibórz – 100,3 MHz
Krapkowice – 95,8 MHz

Radiosendungen im Rundfunk in der Woiwodschaft Schlesien:

Internetradio Region – Dieser Kanal ist mit der Tätigkeit der deutschen Minderheit in Polen streng verbunden. Die wichtigste Aufgabe ist über 
die aktuellen Ereignisse aus dem sozial-kulturellen und politischen Bereich der Deutschen in Polen zu berichten. Das Rahmenprogramm:

Schlesien Aktuell Produktion: Medienabteilung des 
VdG, Oppeln; Sender: Radio Opole

Dienstag, 11:00 und 21:00Publizistisches Magazin der deutschen 
Minderheit

Abgekanzelt Produktion: Medienabteilung des 
VdG, Oppeln; Sender: Radio Doxa

Sonntag, 12:00 und 21:00Magazin mit dem Schwerpunkt 
Religion und Glaube

Musikschachtel Produktion: Medienabteilung des 
VdG, Oppeln; Sender: Radio Doxa

Montag, 19:05Wunschkonzert

Allensteiner Welle Produktion: Redaktion aus Allenstein; 
Sender: Radio Olsztyn

Montag, 11:00 und 21:00Aktuelles über die Tätigkeit der DM in 
Ermland und Masuren

Treffpunkt Produktion: Mittendrin, Ratibor Mittwoch, 11:00 und 21:00Publizistisches Magazin der deutschen 
Minderheit

Die deutsche Stimme aus Ratibor Produktion: Mittendrin, Ratibor Sonntag, 13:00 und 19:00Wunschkonzert

Druck: Switch Entertainment

Anschrift: ul. Wczasowa 3, 47-400 
Racibórz, Tel.: +48 32 415 79 68
Mail: o.stimme@gmail.com

Frauenfragen Produktion: Medienabteilung des 
VdG, Oppeln; Sender: Radio Doxa

Donnerstag, 11:00 und 21:00Radiopodcast: Was bewegt Frauen in 
Oberschlesien?


